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Im Olymp ist die Luft dünn geworden
Eine Woche nach den Berliner Philharmonikern treten die Wiener zweimal brillant im KKL auf. Verlieren die anderen den Anschluss?

RomanKühne

Man könnte schreiben: Solch
«Ein Heldenleben» von Richard
Strauss hat man im KKL in Lu-
zern schon lange nicht mehr er-
lebt.WasdieWienerPhilharmo-
niker am Freitag spielen, ja zele-
brieren, ist eine Meisterleistung.
Unter dem deutschen Dirigen-
ten Christian Thielemann wird
die gigantische Partitur zum ver-
meintlichen Kinderspiel. Wie
mäandrierende Wasserfarben
fliessendieverschiedenenIdeen
ineinander. Themen, die nicht
zusammengehörten, verknüpft
von Zauberhand.

DerZerstörer, derplötzlich
Sinnerhält
Er, Richard Strauss, der unbe-
kümmerte Abreisser des klassi-
schen Musikgebäudes – für den
die Welt eine grosse Komödie,
eine «ewige Wiederkehr des
Gleichen» ist –, erhält hier plötz-
lich Sinn und Fluss. Das Spiel der
Wiener Philharmoniker ist die
perfekte Mischung aus Klang-
wunder und Zeichnungslust.
Diese Mischung aus Koloss und
Klamauk, diese Emporhebung
und Dekonstruktion eines
(Männer-)helden entfaltet sich
als üppiges Filmbouquet.

In perfekter Balance vom Picco-
lo bis zu den Streichbässen wird
der hingeworfene Mix ausge-
weidet und zugespitzt. Das lan-
ge Solo des Konzertmeisters
Rainer Honeck, die schattigen
Horneinsätze, der sahnige
Sound des Celloregisters, das
leuchtende Feiern in den Blech-
bläsern – es ist eine Interpreta-
tion, die fünfzig Minuten keine
Wünsche offen lässt.

Vor einem Jahr haben die
Berliner Philharmoniker unter
Kirill Petrenko das gleiche Stück
in ähnliche Sphären gehoben.
Dies ist nicht abwertend ge-
meint. Aber es weist auf etwas
hin, das sich in den letzten Jah-
ren zugespitzt hat. Die grossen
Orchester – diese Meister der
deutschen und österreichischen
Klassik, Romantik und Spätro-
mantik – sindwenigergeworden.
Ja, man wagt die Behauptung:
geschrumpft auf ein Zweierpaar
– die Wiener und die Berliner.

Vor kurzem war da etwa
noch das Royal Concertgebouw
unter Mariss Jansons. Und klar,
jede Saison gibt es am Lucerne
Festival ein bis zwei Orchester,
die Publikum und Kritiker
gleichsambegeistern.So imletz-
ten JahrdasGewandhausorches-
terLeipzigunterHerbertBloms-

tedt mit Bruckners 7. Sinfonie
oder 2022 Jakub Hrůša und die
Bamberger Symphoniker.

DafürmehrBreite
inder Interpretation
Doch die Luft im Olymp ist dünn
geworden. Nur wenige vermö-
gen auf dieser Höhe noch zu at-
men und zu musizieren. Aber
viele Ensembles wollen dies
auch gar nicht. Dafür hat die
Vielfältigkeit rasant und positiv
zugenommen.

Beispiele sind in diesem Jahr
das Concerto Köln und seine

fast schon kammermusikalische
Aufführung von Wagners «Wal-
küre». Oder das Concertge-
bouw im 2022 mit einer histo-
risch informierten Aufführung
von Haydns «Schöpfung».

Und doch: Dieses Strömen
ohne scheinbare Anstrengung,
dieser üppige traditionelle
Klang, ohne schwer oder mas-
tig zu sein, diese Brillanz in Soli
und Tuttistellen, diese Perfek-
tion im Zusammenspiel wird
momentan – und in dieser Kon-
stanz über die letzten Jahre -
nur von den zwei grossen Or-

chestern aus Berlin und Wien
zelebriert.

IstThielemann
der letzteKarajan?
Für diese Exzellenz steht natür-
lich auch der Dirigent des
Abends, Christian Thielemann.
Der Schweizer John Axelrod,
ehemaliger Chefdirigent des Lu-
zerner Sinfonieorchesters, hat
über ihn gesagt: «Aber nur einer
sticht hervor, weil er die deut-
sche Repertoire-Tradition fest
in der Hand hält: Christian Thie-
lemann». Wenn Thielemann di-
rigiert, gibt es keine Überra-
schungen, keine neuen Farben
oder gesuchte Tempi. Und ge-
nau darin besteht seine Kunst.
Bei ihm entwickelt sich alles –
Klang, Fluss, Geschichte – ganz
aus der Musik. Nichts wirkt auf-
gesetzt oder gesucht. Er ist so et-
was wie der Nachfolger von Her-
bert von Karajan.

DieFrische
imVertrauten
Wenn er am Freitag die «Schot-
tische Sinfonie» von Mendels-
sohn dirigiert, wirkt die vielge-
hörte Komposition vertraut und
doch spannend frisch. Nichts ist
dröhnendoder fettig.DasKlang-
bild strahlt schlackenlos.Fern je-

den Auftrumpfens und Lärms
werden die vielen Bouquets der
Sinfonie ausgebreitet.

Dass dieses Orchester und
sein Dirigent auch weniger aus-
gefallene Stücke zu genussvol-
len Momenten formen, zeigt
der zweite Auftritt vom Sams-
tagabend. Das Cellokonzert von
Robert Schumann setzt mehr
auf innere Momente und Kan-
tabilität denn auf muskelbe-
packtes Feuerwerk.

Ein Gesang, den die junge
Cellistin Julia Hagen in ihrem
Preisträgerkonzert des UBS
YoungArtistAwardpoetischund
erzählend in Szene setzt. Nicht
ganz so mächtig im Klang singt
sie lyrischvonderLiebe,demLe-
ben und der Freude daran. Als
Zugabespielte siedafür – imDu-
ett mit Peter Somodari, dem So-
locellisten der Wiener Philhar-
moniker – ein richtiges Virtuo-
senstück,dasAllegroPrestissimo
aus der 10. Sonata in G-Dur von
Jean-Baptiste Barrière.

Auch die 1. Sinfonie von
Bruckner – sperrig, teils klobig,
mit vielen abrupten Brüchen –
wird in den Händen des Dirigen-
ten und Orchesters zum wun-
derbaren, sinnstiftenden Ver-
gnügen. Und mündet in einen
Applaus, der nicht enden will.

Den Finger auf einen wunden Punkt der heutigen Zeit gelegt
Lucia Ronchettis «Der Doppelgänger» startet am Luzerner Theater und ist ein erfreulich unangenehmes Stück.

Diana Sonja Tobler

Es gibt ihn doppelt. Der Beamte
Jakow Petrowitsch Goljadkin
sieht sich eines Tages mit der
Existenz seines Doppelgängers
konfrontiert. Der Stoff von Fjo-
dor Dostojewski findet mit der
Musik der italienischen Kompo-
nistin Lucia Ronchetti (Libretto:
Katja Petrowskaja) am Samstag-
abend seine Schweizer Erstauf-
führung am Luzerner Theater.

Die Entmenschlichung im
korrumpierten Beamtenapparat
des Zarenreichs und der daraus
folgende Identitätsverlust lässt
dabei erstaunliche Parallelen zu
Hyperindividualisierung und
Leistungsdruck der heutigen
Zeit ziehen.

SchimmerndeGestalten,
eingesperrt inQuadrat
Den Bezug zu diesen verbreite-
ten Empfindungen der Aktuali-
tät gelingt auch ohne zeitliche
Annäherung.DerTextbleibtnah
an Dostojewskis Vorlage, das
Fehlen des Erzählers wird ge-
schickt umschifft, der Protago-
nist als einzige Figur facetten-
reich ausgezeichnet (Regie: Da-
vidHermann,Dramaturgie: Jens
Schubbe/Pia-Rabei Vornholt).

Es reichen subtile Mittel wie
dasBühnenbild (BettinaMeyer).
Ein grosses graues Quadrat ge-
füllt mit bewegbaren, kleineren
Räumen erinnert an von aussen
veränderbare Regeln, die Unsi-
cherheit grösserer Kontexte und
ständige Eingespanntheit – oder
die Kostüme (You-Jin Seo) –
schimmernde, surreal wirkende
GesichterundStoffe füralleaus-

serdenoriginalenGoljadkin (Pe-
ter Schöne).

Zerrissenheit inBild
undMusik
DessenZerrissenheitundSelbst-
zweifel äussernsichnichtnur im
Offensichtlichen, dem Auftau-
chen des Doppelgängers (Chris-
tian Tschelebiew), der nieman-
den inseinemLebenzu irritieren
scheint und ihn in allen Belan-

gen übertrumpft. Im vertrauli-
chen Gespräch fragt sein Arzt
Krestjan Rutenspitz (Robert
Maszl), obernunheiteroderme-
lancholisch sei und rät ihm, sich
mit dem Leben von seinen Be-
drohungsgefühlen abzulenken.

Dies wird durch eine Klappe
illustriert, durch die Schöne nur
mit dem Oberkörper überhaupt
im Arztzimmer anwesend ist.
Das Stehen ausserhalb des Le-

bens, ein Austreten aus dem Re-
ferenzrahmen der Realität wird
akzentuiert, wenn Schöne zum
Schluss erstmals ausserhalb der
2D-Welt des grauen Quadrats
auf einer ausgefahrenen Planke
über dem Orchestergraben
singt. Rutenspitz verspricht ihm
Unterbringung auf Kosten des
Staates, letztlich der Aufenthalt
in einer psychiatrischen Ein-
richtung.

Faszinierendauch,wieRonchet-
tis Musik aus Emotionen Aktio-
nenwerden lässt.EffektewieAt-
mer, Seufzer, Hecheln, in den
Gesangsteilen, dann instrumen-
tal imitiert, schaffenMomentum
und verwandeln sich in motori-
sche Elemente. Das Luzerner
Sinfonieorchester spielt mit Tito
Ceccherini unter einem Spezia-
listen fürzeitgenössischeWerke.
Ein Plus, verwebt er die für sich

aussagekräftigen musikalischen
Fragmente zu einem sinnvollen
Konglomerat. Sprunghafte Inst-
rumentierung und Volksmusik-
persiflagen widerspiegeln den
Geisteszustand des Protagonis-
ten. Ein mikrotonal verzerrtes
Violinsolo lässtnurdeshalbnicht
andenFähigkeitendesMusikers
zweifeln, weil es so konsequent
und akkurat zur Absurdität der
Szene passt.

Über75Minutenein
lohnenswertesErlebnis
Es sind kleine und grosse Details
wie diese, die aus rund 75 Minu-
ten labyrinthischer Innenschau
und perkussiv motivierter, oft-
mals auch gesanglich verzerrter
Partitur von Ronchetti ein loh-
nenswertes, wenn auch nicht
immer angenehmes Erlebnis
machen. Wenn Goljadkin von
seinem Doppelgänger über-
trumpft wird und sich selbst
mangelnden Fleiss vorwirft oder
wenn er die vielleicht eingebil-
dete Romanze mit der immer-
fort ätherisch klagenden Klara
Olsufjewna (Olivia Stahn) nicht
zur Blüte kommen vermag, fühlt
man sich an Herausforderungen
des eigenen Lebens erinnert.

Identität, Leistungsdruck
und das Hadern in Beziehungen
zu anderen Menschen sind uni-
verselle Themen. Die Überspit-
zung in «Der Doppelgänger» ist
dabeinureinMittel, sichmitdie-
sen auseinanderzusetzen. Das
Stück legt den Finger auf wunde
Punkte auch der unseren Zeit.

Weitere Vorstellungen: bis 23.
Januar; www.luzernertheater.ch

Dirigent Christian Thielemann letztes Jahr. Fotografieren hat er bei
den Konzerten am Lucerne Festival untersagt. Bild: zvg / Dieter Nagl

Der Mensch am Abgrund auf der Planke. Und sein Leben schaut zu. Bild: zvg / Elmar Witt


